


Erster Tag.





Es war an diesem 12.November ein Samstag-Vormittag wie eigentlich jeder andere November-Samstag-Vormittag auch. Und doch war dichten Nebel vor dem Internat in P. ein seltsames Treiben zu bemerken: Autos fuhren vor, mittelalterliche, wie Eltern wirkende Leute stiegen aus, junge Burschen sprangen nervös und aufgekratzt hin und her.


Einige der mittelalterlich wirkenden Frauen wischten sich verschämt Tränen aus den Augen, schoben den jungen Burschen heimlich Schokolade und Geldscheine in die Tasche, das mittelalterliche männliche Pendant umarmte väterlich den einen oder anderen Burschen:


ähnlich, sieht man von den Autos ab, dürfte es sich im 2.Weltkrieg zugetragen haben, als Mütter und Väter ihre in den Krieg ziehenden Söhne verabschiedeten. Lediglich der Jubel der Burschen, kurz nachdem das Fahrzeug, dem sie entstiegen waren, samt gebrochen wirkender Mutter und noch männlicher als sonst wirkenden, zum ersten Mal seit 10 Jahren wieder eine vom Sohn geschnorrte Zigarette rauchenden Vater weggefahren war, ließ einen Unterschied zu der damaligen viel traurigeren Situation erahnen.


Bald waren auf dem großen Platz 15 Burschen, eine ebenfalls junge, aber doch schon reifer wirkende Lehrerin und ein mittelalterlicher, sportlich und doch jünger aussehender Lehrer, sowie eine Menge Taschen und Koffer, aber dennoch ein Anorak zuwenig, versammelt. Daß es sich bei den beiden älteren Personen um Lehrer handeln mußte, war aus deren Gehabe zu erkennen: auf ihr Geheiß stellten die jungen Burschen ihr bis dahin gleichmäßig über den ganzen Vorplatz verstreutes Gepäck in Reih und Glied auf, um es anschließend in das Gepäckfach des inzwischen angekommenen Autobusses zu schlichten.


Nun war auch der letzte Zweifler unter den ein bis zwei an dem sonderbaren Geschehen interessierten Zaungästen überzeugt: eine Schulklasse begab sich auf eine größere Reise, ja sie begab sich sogar außer Landes; sie war auf dem Weg nach Edinburgh, der Hauptstadt Schottlands, wo zwei Wochen Englischkurs vormittags und harte Projektarbeit nachmittags auf sie warten sollten.


Das erste zu lösende Problem war der vorhin erwähnte fehlende Anorak, der nur deshalb fehlte, weil er im Auto der Eltern liegengeblieben war und dort von der Mutter ihrer tränengefüllten Augen wegen nicht entdeckt werden konnte. Aber auch jetzt half wieder ein Unterschied zum 2.Weltkrieg: mittels Autotelefon wurde der Fahrer des betroffenen Wagens benachrichtigt, der seine mittlerweile haltlos schluchzende Gattin kaum beruhigen konnte, da ihm selbst von der Zigarette dazu viel zu übel war. Telefonisch wurde ihm vom vergesslichen Sohn aufgetragen, den Anorak nach Wien zum Flughafen zu transportieren und dort zu übergeben. Mittlerweile war dem vormals rauchenden Vater aber so schlecht geworden, daß er vor Übergabe des Anoraks seinen Mageninhalt dem Straßenrand übergeben mußte.


Inzwischen war die Gruppe am Flughafen Wien angekommen, unmittelbar vor Abflug, also etwa drei Stunden zu früh, womit genügend Zeit für das Heimsuchen des Duty-Free-Shops blieb: drei der Angestellten des Ladens benötigten nach Beendigung des Überfalles ärztliche Hilfe, zwei von ihnen mußten sogar im Krankenhaus stationär aufgenommen werden. Schließlich wurde das Flugzeug gestürmt; kurz nachdem die Stewardessen das Chaos wegen der durchwegs auf den falschen Plätzen sitzenden Schüler bewältigt hatte, konnte das Flugzeug mit nur einer Stunde Verspätung - obwohl der Check-In pünktlich begonnen hatte - starten.


Weder ein neutraler und unbeeinflußter Beobachter, noch die beiden begleitenden Lehrer hätten vermutet, daß die 15 Burschen auf dem riesigen Londoner Flughafen den Schalter für den Weiterflug nach Edinburgh rechtzeitig - es standen dafür nur knappe 2 1/2 Stunden Zeit zur Verfügung - finden würden. Und doch - allen widrigen Umständen zum Trotz, möglicherweise war auch der Londoner Flughafen hermetisch abgeriegelt worden - kamen Schüler und Lehrer mit demselben Flugzeug in Edinburgh an. Dort herrschte in der Ankunftshalle, die etwa die Größe eines mittleren Wohnzimmers hatte, ein unglaubliches Durcheinander. Mittelalterliche, wie Gasteltern wirkende Personen irrten herum und versuchten auf englisch steirische und burgenländische Namen zu rufen, die natürlich keiner verstand. Eine hoffnungslos überforderte, den Tränen nahe Angestellte jener Schule, die Hauptaufenthaltsort der nächsten zwei Wochen sein sollte, lief gehetzt hin und her und bemühte sich, die beiden verantwortlichen Lehrer ausfindig zu machen. Es gelang ihr auch - der männliche Lehrer, der lange Zeit vermutete, daß ihm seine Gastmutter gegenüberstand und deshalb versuchte, noch jünger auszusehen, als sonst, beantwortete jede ihrer Fragen mit einem freudig-überraschten "Yes, Yes". Das irritierte sie, denn sie hatte ihm Fragen gestellt, die eigentlich mit "No, we are all ok" oder "No, we haven't forgotten any luggage" zu beantworten gewesen wären.


Die allgemeine Verwirrung nützte ein älterer Gastvater, der dem Lehrer erzählte, wie er vor 50 Jahren in tschechische Kriegsgefangenschaft geraten war - er war sichtlich verblüfft, als ihm der Lehrer erklärte, daß er nicht aus der Tschechoslowakei käme, sondern "From Austria". Eher ungläubig wandte sich der Kriegsveteran aber ab, als der Lehrer versuchte, ihm den Unterschied zwischen Austria und Australia klar zu machen. Das war dem Lehrer mehr als recht, hatte er doch noch keine Gelegenheit gehabt, seine 4 Koffer vom Gepäckband zu nehmen. Das hatte aber bereits ein Angestellter des Flughafens getan, der sich nur gegen eine Gebühr von 5 Pfund davon überzeugen ließ, daß diese Gepäckstücke keine Irrläufer, sondern Eigentum des Lehrers waren.


Die wohnzimmergroße Ankunftshalle begann sich langsam zu leeren - viele der Gasteltern hatten ihren Gast gefunden, nur die Lehrerin ihren Koffer nicht. Anscheinend hatte jemand irrtümlich den falschen Koffer mitgenommen, denn es war ein ähnlich Aussehender auf dem Gepäckband übriggeblieben.


Auch der Lehrer hatte inzwischen seine Gasteltern gefunden - Mutter und Sohn waren gekommen, um ihn abzuholen (erst eine Woche später entdeckte der Lehrer, daß die beiden nicht verwandt, sondern verheiratet waren). Die Fahrt vom Flughafen in die Unterkunft war ein Erlebnis: erstmals mit dem Linksverkehr konfrontiert und als Gast vorne sitzend, wurde der Kreislauf des Lehrers wieder ordentlich in Schwung gebracht. Jedem Kreisverkehr und jedem Rechtabbiegemanöver folgte ein Schweißausbruch - vollkommen durchnäßt und überrascht, daß der schrottreife Wagen die kurze Fahrt ohne auseinanderzubrechen geschafft hatte, kam der Lehrer "zu Hause" an.





Zweiter Tag.





Der Sonntag, nach englischem Frühstück mit Würstchen in Marmelade, gehörte den Gasteltern, die ihren Schützlingen in einer ersten Sightseeing-Tour die Stadt zeigten. Manche der Gasteltern schliefen bis Mittag und zeigten ihren Gästen, wie sie den Fernseher zu bedienen hatten.


Für 19 Uhr 30 war ein Treffen der Gruppe vor einem der Wahrzeichen Edinburgh's, dem Scott Monument, vereinbart. Und es war wie im Märchen, denn alle Reiseteilnehmer waren pünktlich gekommen, um als Schutz vor dem einsetzenden Regenschauer zum ersten Male ein Pub aufzusuchen.


Das schottische Wetter ist übrigens schnell beschrieben: 24 Stunden Sturm, 23 Stunden Regen, 59 Minuten bewölkt und 1 Minute Sonne am Tag.


Das Bier im Pub ist mit dem Bier in P. nicht zu vergleichen: es ist kaum billiger, aber dafür viel schlechter.








Dritter Tag.





Der erste Tag in der Schule begann mit einigen unangenehmen Überraschungen: der Direktor erklärte in seiner Begrüßungsansprache, daß für den Besuch von Pubs ein Mindestalter von 18 Jahren erforderlich sein, was bedeutete, daß nur die Lehrer und einer der Schüler ein Pub aufsuchen durften. Weiters stehe jenem Lehrer, der für die EDV-Ausbildung der Schüler verantwortlich ist, wider telefonischem Versprechen kein PC zur Verfügung und außerdem sei die Gruppe nicht zu ihrem Vergnügen, sondern zum Arbeiten da, so um zum Beispiel ein Konzept für die EDV-mäßige Ausstattung eines Klassenzimmers sowie die Ausstattung der Manager der Schule mit mobilen Telefonen im Rahmen einer Projektarbeit zu erarbeiten. Die schlechte Laune des Direktors war auch bald erklärt: einer der Schüler hatte den Bus versäumt und war deswegen zu spät in sein Quartier zurückgekehrt; die besorgte Gastmutter hatte den Direktor um Mitternacht angerufen, zu einer Zeit also, zu der er bereits mit dem Sandmännchen Karten spielte, zu der er die Schüler beim 10.Pint "Lager" vermutete und deshalb neidisch war, als er das Glas mit abgestandenem Leitungswasser auf seinem Nachtkästchen wahrgenommen hatte. Völlig unbeliebt machte er sich aber, als er den beiden Lehrern, die nun verzweifelt im Sekretariat der Schule einen PC zu organisieren versuchten - der EDV-Lehrer hatte in Erwartung eines Computers dafür etwa 15 kg Unterlagen mitgeschleppt - beleidigt erklärte: "If I say, there is'nt any PC, there is'nt any PC !".


Dennoch ging der Tag schnell vorüber und die Gastmutter überraschte den PC-losen Lehrer mit einem opulenten Abendessen: etwas Gemüse mit einer Scheibe Toastbrot.


�



Vierter Tag.





Sonnig begann der Dienstag: fröhlich verließ der Lehrer bei wolkenlosem Himmel das Haus, um 1 Minute später bei heftigem Regenschauer gerade noch den überfüllten Bus zu erreichen. Der Direktor hatte sich wieder beruhigt und ermunterte die Lehrer, mit den Schülern auch in der Freizeit englisch zu sprechen.


Am Nachmittag stand ein interessanter Stadtrundgang auf dem Programm, wobei die Gruppe einen der etwas voluminöseren Schüler als Schutzschild gegen den Sturm benutzte; gegen den heftigen Regen half jedoch nicht einmal ein Schirm.


Am Abend überraschte die Gastmutter den durchnäßten Lehrer mit etwas Gemüse und einer Kartoffel.





Fünfter Tag.





Sonnig begann auch der Mittwoch: schadenfroh verließ der Lehrer mit aufgespanntem und mittlerweile als Schutz gegen den Sturm mit Eisenstangen verstärkten Schirm das Haus seiner Gasteltern; seine Schadenfreude verging ihm sehr bald, denn es begann diesmal nicht zu regnen. Außerdem stellte ihn der Busfahrer vor die Wahl, entweder den Schirm oder ihn, den Lehrer, mitzunehmen. Der etwa 30 kg schwere Schirm liegt heute noch bei der Busstation in der Wakefield Avenue. Der Lehrer erreichte - es hatte, kaum war er an seinem Ziel angekommen und aus dem Bus ausgestiegen, zu schütten begonnen - völlig durchnäßt die Schule.


Der Nachmittag war für den Besuch einiger PC-Shops vorgesehen; außer, daß man vier Schüler samt Lehrer nicht in ein Cafehaus lassen wollte, diese sich aber gegen den präpotenten Kellner durchsetzen konnten, der daraufhin seinen Arbeitsplatz verließ, dafür aber von der Kellnerin um 1 Pfund 40 betrogen wurden, gab es keine besonderen Vorkommnisse.


Am Abend überraschte die Gastmutter den frustrierten Lehrer mit etwas Past'asciutta-Sauce und einer Kartoffel.


Der Tag war jedoch noch nicht zu Ende: am Abend stand die Ghost-und Witchery-Tour auf dem Programm, ein Stadtrundgang, bei dem die Gruppe von einer Geistergeschichten erzählenden Führerin durch die Altstadt geschleppt wurde. Bedingt durch den Orkan erschien es den Teilnehmern, als ob es eine Temperatur von etwa 30 Grad unter Null hätte. Möglicherweise waren dies aber auch nur erste Anzeichen von Unterernährung, denn die beiden Lehrer, begleitet von einem Schüler, der sich offensichtlich nur vor Hunger verwirrt den Pädagogen angeschlossen hatte, fühlten sich augenblicklich besser, nachdem sie bei Burger King eine Double Whopper samt fettigen Pommes Frites vertilgt hatten.


�



Sechster Tag.





Regnerisch begann der Donnerstag: traurig und ohne Kopfbedeckung verließ der Lehrer seine Unterkunft - seine Gastmutter, die ihn immer begleitete, da sie den selben Weg zur Arbeit hatte, hatte sich diesmal geweigert, ihn zum Bus zu begleiten, würde er seine Zipfelmütze wieder aufsetzen. Dafür entschädigte ihn im Bus eine Freundin seiner Gastmutter, indem sie die 30 Minuten Busfahrt dazu nutzte, ihre Lebensgeschichte sowie die ihrer Verwandten und Bekannten, ohne ein einziges Mal Luft zu holen, zu erzählen.


Erschöpft, dafür trocken erreichte der Lehrer die Schule, diesmal mit einem neuen Rekord: erstmals wäre er beinahe nur zweimal überfahren worden, als er beim Überqueren der Straße zuerst nach links statt nach rechts geblickt hatte. In diesem Zusammenhang sei ein weiteres schottisches Phänomen erwähnt: Das Überqueren einer Straße auf dem Fußgängerübergang ist bei grüner Fußgängerampel viel gefährlicher, als bei Rotlicht; bei Rotlicht gehen alle, die Autofahrer geben daher acht, auf grünes Licht für die Fußgänger wartet keiner, daher überqueren auch nur Touristen vom Kontinent bei Grünlicht die Straße. Außerdem ist es nicht vorhersehbar, wann die Fußgängerampel bzw. ob sie überhaupt jemals auf Grün schaltet. Möglicherweise hängt das auch damit zusammen, daß zugleich mit dem Grünlicht für die Fußgänger alle anderen Ampeln auf blinkendes Gelblicht umschalten, was zur Folge hat, daß alle gleichzeitig losfahren, d.h. Quer- und Längsverkehr.


Der Besuch des Volkskundemuseums am Nachmittag hätte beinahe in einem Fiasko geendet: einige Mädchen aus Edinburgh besuchten zur selben Zeit das Museum und einige Burschen der Gruppe waren nicht mehr zu bremsen. Nur mit Mühe konnten sie dazu überredet werden, nicht zu emigrieren und in Schottland um Asyl anzusuchen; aufgepflustert wie Pfaue schwänzelten sie um die Mädchen herum, die von der jugendlichen burgenländischen und steirischen Manneskraft sichtlich beeindruckt waren - bei dem schottischen Essen reichen die Kräfte junger schottischer Männer nur dazu, ein Pint schales Bier zu heben.


Beim anschließenden Schwimmbadbesuch im prächtigen Commonwealth-Pool wurden einige Aggressionen abgebaut; mehrere Bauchfleck vom 3-Meter-Brett ließen für einige Zeit Panik aufkommen: würde sich die durch den unsanften Aufprall im Wasser beleidigte Manneskraft wieder erholen oder war es das schon gewesen ?


Am Abend überraschte die Gastmutter den hungrigen Lehrer mit etwas Gemüse, sowie einem hauchdünnen Blatt Schinken und einem Ei.


Diesmal ging der Lehrer anschließend auf eine eigene Sightseeing-Tour. Doch völlig durchnäßt gab er eine Stunde später auf, um zu Hause mit einer höchst angenehmen Überraschung konfrontiert zu werden: als er zitternd vor Kälte ins Bett stieg, fand er dort eine heiße Wärmeflasche vor. Die kurze Skepsis, ob er sich vielleicht nur mehr jung und sportlich fühle und er eigentlich schon alt wäre, konnte er nicht mehr zur Gänze miterleben, da er vorher eingeschlafen war.


�



Siebenter Tag.





Der Freitag begann relativ gut - die den Lehrer begleitende Hausfrau rettete ihn zweimal vor dem Überfahren - und mit trockenen Schuhen erreichte der Lehrer die Schule. Die Sekretärin, jene die die Gruppe schon am Flughafen abgeholt hatte und vom Lehrer mit seiner Gastmutter verwechselt worden war, zeigte zum ersten Mal in dieser Woche einen Anflug von Lächeln und auch die mitgebrachte Arbeit ging ihm flott von der Hand.


Das Nachmittagsprogramm begann weniger gut: zwei der Burschen - just jene, die am Tag zuvor um politisches Asyl ansuchen wollten - benötigten für den Besuch eines PC-Shop's länger als vorgesehen und kamen deshalb zu spät zu einer in der Schule stattfindenden - und mißlungenen - Multimedia-Vorführung. Diese Undiszipliniertheit, verbunden mit der zum Großteil unberechtigten Kritik der Burschen an der Präsentation, erregten den Ärger der Lehrer; die Lehrerin verließ daraufhin unter Ankündigung entsprechender Konsequenzen grußlos die Gruppe; der ebenfalls sehr verärgerte Lehrer versuchte väterlich seine Schützlinge zur Einsicht über ihr Fehlverhalten zu bewegen.


Den anschließenden Kaffee im Einkaufszentrum wollte ihn eine offensichtlich Verrückte nicht in Ruhe trinken lassen; zuerst lautstark, dann durch entsprechende Gestik und Mimik forderte sie den überraschten Lehrer ständig aber erfolglos auf, an ihren Tisch zu kommen. Daß er den Bus versäumte, weil er sich zu höflich in der "Queue" angestellt hatte und eine etwa 100 Jahre alte Schottin, die auf den übernächsten Bus wartete, lamentierend den Weg zu seinen Bus versperrte, der daraufhin ohne den Lehrer abfuhr, verbesserte seine Laune nicht.


Dafür überraschte die Gastmutter den verärgerten Lehrer mit etwas Gemüse, einem blätterteigähnlichen Gebilde, gefüllt mit etwas Gemüse, sowie zwei kleinen Kartoffeln. Er revanchierte sich höflich mit dem Hinweis "You're a fine cooker !", was beim Hausherrn zu einem zweistündigen Lachkrampf mit teilweisem Herzstillstand führte und die Hausfrau ihre Wärmeflasche zurückforderte. Die Tränen, die der Hausherr vor lauter Lachen vergoß, waren von derselben Intensität, mit der der Regen den ganzen Abend niederprasselte. Daß "Cooker" Kocher und Köchin "Cook" heißt, wußte der Lehrer natürlich (Lehrer wissen bekanntlich immer alles).





Achter Tag.





Samstag war Ausflugstag. Fast pünktlich - einer der Burschen war nach einem längeren Abend nicht mehr in der Lage, die exakte Uhrzeit von seiner Uhr abzulesen - ging es mit dem Bus Richtung Glasgow. Es handelte sich um einen Bus, der in P. und Umgebung auch häufig - auf Schrottplätzen - zu sehen ist. Doch abgesehen davon, daß sich die Bustür während der Fahrt manchmal öffnete und sich nur nach gutem Zureden durch den Buschauffeur wieder schließen ließ, brachte er die Gruppe wohlbehalten zum ersten Ausflugsziel, der Glengoyne-Whisky Destillerie.


Da Alkoholkonsum und damit auch die Annahme der angebotenen Whisky-Kostprobe den jungen Burschen untersagt war, bewegte sich die Laune in Richtung Nullpunkt. Auch die Führung durch die Destillerie und der verführende Geruch des edlen Getränkes entschädigte nicht für den entgangenen Genuß. Verzweifelt fotografierte einer der Frustrierten sämtliche Gefäße und Anlagen - mit dem Hintergedanken, nach diesen Vorlagen zu Hause eine eigene Brennerei zu bauen.


Loch Lomond, die nächste Station, wartete mit trockenem Wetter und herrlicher Aussicht auf; ein Spaziergang ohne nennenswerte Vorkommnisse wurde absolviert. Pech hatte lediglich der englische Führer der Gruppe, der seine neuseeländische Freundin mitgebracht hatte, mit dem Hintergedanken, sie auf einem der romantischen Hügel zu verführen, was ihm aber nicht gelang, da ständig einer der Lustwandelnden plötzlich aus einem der vielen Gebüsche auftauchte.


Auch die Lehrer fühlten sich wohl, freuten sie sich doch über ihre disziplinierten Schützlinge und auch darüber, daß der Bus noch nicht auseinandergebrochen war.


Der Führer von Stirling-Castle, der letzten Station des Ausfluges, ein Schloß, in dem zahlreiche schottische Häupter gekrönt worden waren, hatte nicht erwartet, daß die Gruppe noch in der Lage sein würde, an einer Schloßführung teilzunehmen, nachdem er gehört hatte, daß zuvor ein Besuch in einer Whisky-Destillerie auf dem Programm gestanden war. Aus diesem Grund war er nach Hause gegangen und hatte die Reisenden ihrem Schicksal überlassen. Da sich trotz der Dunkelheit keiner verirrte und auch nicht von den geländerlosen Schloßmauern fiel, der Motor des Busses wieder an- und die Tür nicht mehr aufsprang, erreichte die im Bus in den Tiefschlaf gefallene Gruppe am Abend wieder Edinburgh.


Lediglich ein unvorhergesehenes Bremsmanöver des Buschauffeurs hätte beinahe in einer Katastrophe geendet: der gewichtigste Teilnehmer der Reise war dabei auf den Vordersitz geschleudert worden, was diesen aus seiner Verankerung gerissen und den Raum zum nächsten Sitzplatz auf etwa 1 cm³ reduziert hatte. Die Suche nach dem Passagier, der ursprünglich auf diesem Platz gesessen war, wurde nach einer halben Stunde abgebrochen - er hatte glücklicherweise 2 Minuten vorher den Sitzplatz gewechselt....


Die Gastmutter überraschte den erschöpften Lehrer mit etwas Gemüse, einem blätterteigähnlichen Gebilde, gefüllt mit einer undefinierbaren Masse, sowie einem Stück Knoblauchbrot.


Nach einem spannenden Fernsehabend - die erste britische Lotto-Ziehung wurde 4 Stunden lang übertragen - fiel der Lehrer mit der inzwischen wieder herausgegebenen Wärmeflasche in einen koma-ähnlichen Schlaf.


�



Neunter Tag.





Er erwachte um 10 Uhr - er war also nicht im Schlaf verhungert - und wurde von Sonnenschein erwartet. Die zum Frühstück servierte Blutwurst sollte jedoch noch nicht der Höhepunkt des sonntäglichen Alptraumes bleiben.


Etwa zwei Drittel der Schüler, sowie beide Lehrer und ein in Schottland wohnender, ehemaliger Austauschlehrer an der Schule in P., trafen sich um 13 Uhr beim vereinbarten Treffpunkt. Es wurden die Erfahrungen der Pubbesuche des Vorabends ausgetauscht, denen zufolge es einem Wunder zuzuschreiben war, daß nur ein Drittel fehlte: dieses dürfte entweder im Gefängnis oder im Krankenhaus gelandet sein; die leichter Verletzten hatten es möglicherweise bis nach Hause geschafft. Jene, die nur betrunken waren, oder denen vielleicht gar nur die Kleider beschmutzt oder zerrissen wurden, waren ohnehin gekommen.


Bei prächtigem Wetter und mittlerem Orkan nahm das Häufchen Standfester den Holyrood-Park bzw. den in der Mitte des Parks stehenden Hügel in Angriff: King Arthur's Seat sollte erklommen werden.


Dieses Unternehmen gelang auch: auf der Spitze des Hügels angekommen, näherte sich eine dunkle Wolke ungeheuren Ausmaßes. Innerhalb von gezählten 5 Sekunden durchnäßte ein Blizzard von einer Heftigkeit, die im Burgenland zum Ausrufen des Ausnahmezustandes geführt hätte, die Wanderer bis auf die Haut. Zwei Mädchen, die in einem der drei Gebüsche des Hügels Schutz vor dem nun niedergehenden Hagel gesucht hatten, fingen hysterisch zu weinen an, als sie vom Lehrer gefragt wurden: "Excuse me, do you know the way to the next bus-stop ?".


Der Abstieg war eine Nigtmare - die leichteren Teilnehmer des Ausfluges versuchten sich an den Gewichtigeren festzuhalten, um vom Sturm nicht vom Hügel geweht zu werden; der Untergrund war mittlerweile so glitschig geworden, daß die Gastmutter ihren überlebenden Schützling mit : "Ah, you've got something to wash !" empfing, nachdem er zum 3.Mal Eintritt ins Haus begehrt hatte, uns sie ihm die ersten beiden Male die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, da sie ihn nicht erkannt und mit einem Sandler verwechselt hatte.


Einer der Schüler hatte in Panik den Schirm aufgespannt; die Gruppe fand ihn eine Stunde später am Fuße des Hügels wieder. Übrigens - kaum war der Ausgangspunkt des Aufstieges erreicht, schien die Sonne. Das heiße Bad, die letzte Chance, einer aufkommenden Lungenentzündung zu entgehen, entschädigte für die kleinen Unannehmlichkeiten des Sonntagsausfluges.


Die Gastmutter überraschte den gebadeten, nach Körperlotion duftenden und offensichtlich deshalb ständig vom Hund des Hauses attakierten Lehrer mit etwas Gemüse, mitgebratenen Kartoffeln, Kartoffelpürree, gebackenen Zwiebelringen und Rindsbraten, danach Biskuitroulade mit Vanillesauce, anschließend Kaffee.


Satt und zufrieden machte sich der Lehrer auf, um die Überlebenden des nachmittägigen Spazierganges sowie den ehemaligen Austauschlehrer, der auch einige Freunde mitgebracht hatte, zu treffen. Er kam mit zerissener Hose und einer Beule, aber pünktlich beim vereinbarten Treffpunkt an. Dem Aussehen nach schien es, als ob es Lehrer dieses Mal nicht geschafft hatte, dem verkehrten Verkehr unbeschadet zu entkommen. Die Ursache seiner Blessuren war aber nicht ein von rechts kommendes Fahrzeug, das den beim Überqueren der Straße zuerst nach links blickenden Lehrer erfaßt hatte, nein, vielmehr war er auf der Hinfahrt über einen ebenfalls im Bus mitfahrenden Hund gestolpert, der sich deswegen und auch möglicherweise wegen der vom Hund seiner Gasteltern hinterlassenen Gerüche in seinem Unterschenkel festgebissen hatte. Der Lehrer versuchte daraufhin, seinen Unterschenkel aus den Fängen des Köters zu befreien, was eine bei einer der folgenden Stationen eingestiegene ältere Dame als eine Mißachtung des Tierschutzes deutete und ihm deshalb ihren Regenschirm, ein Utensil, das alle Schotten ständig mit sich führen, mehrmals auf den Kopf knallte. Das darauffolgende Handgemenge konnte nur durch die Drohung des Fahrers, er würde nicht mehr weiterfahren, sollte nicht sofort wieder Disziplin einkehren, beendet werden. Der aggressive Hund war samt Besitzer in weiser Voraussicht 2 Stationen zuvor ausgestiegen.


Der Abend, den beide Lehrer, der Austauschlehrer samt zwei Freunden sowie jene fünf Burschen, die noch keine Lungenentzündung hatten, verbrachten, ging in einem Pub viel zu schnell vorüber.





Zehnter Tag.





Das Sensationelle des folgenden Montages sei vorweg beschrieben: es regnete den ganzen Tag nicht ! Der Lehrer hatte den späteren Bus genommen, um der Freundin seiner Gastmutter zu entgehen; diese - die Freundin - war aber von der Gastmutter über diesen Umstand informiert worden und hatte ebenfalls auf den späteren Bus gewartet. So konnte sie wieder eine erschöpfende Kostprobe ihrer "wie-spreche-ich 30 Minuten- ohne-einmal-Luft-zu-holen-Technik" ablegen. Auf dem Weg von der Busstation zur Schule rettete die Gastmutter den nur mehr wankenden Lehrer wieder dreimal das Leben; daraufhin war sie aber selbst so erschöpft, daß sie einen Kreislaufkollaps erlitt und vom eiligst herbeigerufenen Notarzt versorgt werden mußte.


Am Nachmittag stand das letzte Gespräch mit einem Computerhändler auf dem Programm. Dieses wurde vom Lehrer gemeinsam mit den für dieses Projekt zuständigen vier Schülern bravourös gemeistert; beim anschließenden Besuch einer großen Buchhandlung verirrte sich einer der Vier, als er ein Gratisprospekt in seinen 2 Tage vorher gekauften Rucksack packen wollte, dabei aber feststellen mußte, daß er seinen nagelneuen Rucksack gar nicht mehr bei sich hatte und daraufhin in Panik die Strecke, die er zuvor mit dem Bus gefahren war, zurücklief, weil er vermutet hatte, daß ihm der Rucksack aus dem Bus gefallen war. Auch ein zweites Mitglied des Teams wurde an diesem Tag nicht mehr gesehen, da es Batterien kaufen wollte und deshalb mit dem Zug ins 70 Kilometer entfernte Glasgow gefahren war, da ihm jemand erzählt hatte, daß sie dort um 1 Penny pro Stück billiger wären, als in Edinburgh. Der Lehrer kam, nachdem er mit den zwei verbliebenen Schülern noch schnell das auf dem Weg zur Schule liegende Museum of Childhood besucht hatte, wohlbehalten in der Schule an.


Am Abend überraschte die Gastmutter den über den noch immer nicht einsetzenden Regen verwunderten Lehrer mit den Essensresten vom Vortag.


Nach einem Telefonat mit seiner Gattin, indem diese berichtet hatte, daß der Geschirrspüler abgebrannt sei, sein Sohn sich die kleine Zehe gebrochen habe und seine Tochter mit einer schweren Grippe im Bett läge, ging der Lehrer schlafen. In der folgenden Nacht wurde er von Alpträumen geplagt.





Elfter Tag.





Unausgeschlafen und schlecht gelaunt machte sich der Lehrer auf den Weg zur Schule. Seine Laune besserte sich dort etwas, als er feststellte, daß - wie auch an allen Tagen zuvor - seine Schüler vollzählig anwesen waren. Die Mitteilung eines der Burschen, daß er seine Geldbörse samt Geld, Schülerausweis und Buskarte verloren hatte, kostete ihn nur ein Achselzucken - die daraufhin initiierte Sammlung brachte das beachtliche Ergebnis von 27 Pence zustande.


Die erste Hälfte des Nachmittags, verbracht im Schottischen Nationalmuseum, verlief sehr ruhig, möglicherweise zu ruhig, denn einer aus der Gruppe war bei einem Lichtbildervortrag eingeschlafen und im Museum zurückgelassen worden. Mehr als die Hälfte war aber noch an einem Besuch des botanischen Gartens interessiert. Auf dem Weg dorthin diskutierten zwei der Interessierten über die Auswirkung der Farbe von Klopapier auf die Aufenthaltsdauer in der Toilette und übersahen dabei, daß der Bus schon am Zielort angekommen war und die anderen längst ausgestiegen waren. Es ist aber möglich, daß der Grund des Einen für das Verbleiben im Bus an der intensiven Bewachung seines Rucksackes gelegen war - es handelte sich nämlich um jenen Schüler, der am Vortag seinen äußerst günstig erstandenen Rucksack vergessen hatte. Welchen Grund die beiden Vergeßlichen auch immer hatten - sie versäumten nicht viel, denn der botanische Garten wurde 5 Minuten nach Ankunft der rechtzeitig Ausgestiegenen geschlossen.


Am Abend überraschte die Gastmutter den um den Besuch des botanischen Gartens gebrachten Lehrer mit den Essensresten vom Vorvortag.


Die abendliche Fernsehübertragung des Fußballspieles Göteborg-Manchester ließ den Gastvater um Jahre altern. Nach der 1. Halbzeit schien er mindestens gleich alt, wie seine Gattin zu sein, nach Ende des Spieles, das die Engländer mit 1:3 verloren, sah er wie ihr Vater aus. Der Lehrer nahm dies mit Genugtuung zur Kenntnis und fühlte sich jung, wie schon lange nicht mehr.


�



Zwölfter Tag.





Der folgende Mittwoch-Vormittag verlief viel zu problemlos - keine Fahrzeuge, die den Lehrer von der falschen Seite attakierten, keine Freundin der Gastmutter, die ihm die Fahrt im Bus unendlich erscheinen ließ und vorallem kein Regen. Der Lehrer ahnte, daß das dicke Ende noch kommen mußte.


Und es kam in Form einer Generalprobe für die am nächsten Tag geplante Präsentation der Projekte. Alle Burschen hatten einen Teil der Präsentation zu übernehmen und sich mehr oder weniger gut vorbereitet.


Punkt 14 Uhr begann die Generalprobe. Gespannt harrten die beiden Lehrer des auf sie zukommenden Geschehens. Es kam tatsächlich auf sie zu oder besser gesagt, es brach über sie herein.


Der erste Präsentator hatte eine Folie auf dem Overhead-Projektor aufgelegt, die keinerlei Bezug zum Projekt hatte - sie war offensichtlich nur zufällig in die Präsentationsunterlagen gerutscht. Die beiden anderen Mitglieder der ersten Gruppe leierten ihren Text herunter, wie ein etwa 95-jähriger Pfarrer seine Predigt. Der Inhalt war kaum verständlich; er enthielt ausschließlich niemanden interessierende Details über eine Batterie - das Thema des Projektes hätte eigentlich Kommunikation geheißen. Nachdem die Mitglieder der ersten Gruppe bei ihrem Abgang noch über diverse Kabel gestolpert waren und dabei beinahe die Leinwand für den Projektor umgeworfen hatten, merkte der Lehrer, wie sich erste Schweißtropfen auf seiner Stirn zu bilden begannen. Doch noch war er zuversichtlich, war doch die von ihm persönlich betreute Gruppe als nächste an der Reihe. Der mit der Eröffnung der Präsentation betraute Schüler sagte höflich "Hello !" und wich dabei ohne jeden Grund so heftig unter völlig unnatürlicher Verwindung seines Körpers zurück, als ob ihn beim Einschalten des Overhead-Projektors ein Stromschlag getroffen hätte. Dabei stolperte natürlich auch er über das Kabel und stürzte rücklings, die Leinwand mitreißend zu Boden. Sein Nachfolger war wesentlich besser - er vergaß nur lächerliche dreieinhalb Minuten seines vier Minuten langen Textes. Der Dritte dieser Gruppe hatte die Orientierung verloren und sprach in Richtung wieder notdürftig aufgestellter Leinwand; das Publikum, das von dem Burschen nur den Rücken bewundern konnte, hatte natürlich keine Chance, auch nur ein Wort zu verstehen.


Dem Lehrer klebte das Hemd schweißnaß am Körper; seine neben ihm sitzende Kollegin hatte mittlerweile leise zu schluchzen begonnen. Das letzte Mitglied der zweiten Gruppe konnte die Kastanien nicht mehr aus dem Feuer holen - bis auf die Tatsache, daß er die 4 von ihm in einer bestimmten Reihenfolge zu präsentierenden Folien zufällig gemischt mit einem nicht dazugehörenden Text erklärte, hinterließ er einen soliden Eindruck.


Auch die beiden englischen Lehrer zeigten erste Anzeichen von Enttäuschung: der eine hatte aufgehört, Fehler zu notieren, da er bereits ein dickes Heft vollgeschrieben hatte; der zweite saß im Schneidersitz am Boden, wiegte den Kopf hin und her wie ein indischer Guru und murmelte monoton: "Oh my god, oh my god ..."


Der erste Präsentator der dritten Gruppe hatte sich mittlerweile lächelnd hinter dem Sprecherpult postiert. Er hatte aber seine Unterlagen und somit auch den Sprechertext vergessen und sagte deshalb irgendetwas Undefinierbares; dabei steigerte sich sein Lächeln bis hin zu einem brüllenden Lachen, in dem die Aufforderung an den nächsten Burschen, zum Sprecherpult zu kommen, beinahe unterging. Dieser sagte nur "Hello", lächelte schüchtern und fragte einen anderen aus der Gruppe, ob er wisse, wo die Toilette sei und verschwand nach Erhalt der gewünschten Information grußlos. Dafür stolzierte der folgende Schüler, auf dem nun alle Hoffnungen lagen, wie ein englischer Earl auf die Bühne, rannte steif, als ob er einen Besen verschluckt hätte, vor der Leinwand hin und her und gab Details über ein Mobiltelefon preis, die wahrscheinlich nicht einmal der Hersteller kannte. Die Dimension der Schrauben, mit der das Gerät zusammengeschraubt war, sowie die chemische Zusammensetzung des Kunststoffgehäuses waren noch die Highlights seines Berichtes. Den Vogel schoß aber der Schlußsprecher der Gruppe ab: mit einem einwandfreien Hitler-Gruß bedankte er sich bei seinem Vorredner, um dann anschließend, da natürlich auch er den roten Faden verloren hatte, seinen Text von hinten nach vorne vorzulesen. Dabei spielte er ununterbrochen mit dem vom Lehrer ausgeborgten ausziehbaren Teleskop-Zeigerstift, sodaß dessen Ende beinahe drei bis vier in der Nähe sitzenden Kollegen ein Augenlicht gekostet hätte.


Der Lehrer verspürte einen nahenden Kreislaufkollaps; er konnte kaum mehr atmen und war auch nicht imstande, seine nunmehr laut weinende, am Boden liegende Kollegin zu trösten. Das monotone Murmeln des einen englischen Lehrers war zu einem unangenehmen Summen angeschwollen; sein Kollege, der seine Notizen angezündet hatte, lachte hysterisch und wärmte sich an dem kleinen Feuerchen vor ihm.


Der Erste der letzten Gruppe, ein sehr schmächtiger junger Mann, versuchte sich hinter dem Overhead-Projektor zu verstecken, was ihm aber nur teilweise gelang - vollkommen mißlang sein Versuch, sich im Gehäuse des Projektors zu verkriechen, da er daran vom nächsten Sprecher gehindert wurde. Dieser ratschte seinen Text so schnell herunter, daß er für seine 3 vollgeschriebenen Seiten nur etwa 20 Sekunden benötigte, verneigte sich anschließend kurz und ging ab, wie ein Schauspieler am Ende des Theaterstücks, der gerade den Hamlet bravourös gespielt und dafür Standing-Ovations bekommen hatte.


Der absolute Höhepunkt war aber sein Nachfolger, der auf dem Weg zum Sprecherpult zufällig in einen an der Wand hängenden Spiegel geblickt hatte. Offensichtlich war dies sein erster Blick in einen Spiegel seit 10 Tagen gewesen, denn er stellte nun mit Entsetzen fest, daß er seit längerer Zeit seine Haare nicht mehr gewaschen hatte, die ihm deshalb fett und strähnig bis auf die Schultern reichten. Diese Tatsache versuchte er durch Aufsetzen einer Pudelmütze zu verheimlichen, was ihm aber nur teilweise gelang: ein Teil seiner Haarpracht hing ihm nachwievor wirr ins Gesicht, der Rest wölbte seine Mütze so ungleichmäßig, daß es aussah, als ob er mehrere große Kartoffeln unter dieser versteckt habe. Die am Boden liegende Lehrerin, die das ganze Geschehen natürlich beobachtet hatte, fiel mit einem letzten lauten Schrei in Ohnmacht. Glücklicherweise war das Feuer, das einer der englischen Lehrer entfacht hatte, durch die Tränenflut der Lehrerin schon kurze Zeit vorher gelöscht worden. Sein summender Kollege hatte zu summen aufgehört; dafür starrte er mit weit aufgerissenen Augen auf den die Pudelmütze tragenden Burschen. Dieser, selbst noch immer erschüttert über sein Spiegelbild, schrie einige Male laut "It's only a joke, it's only a joke", um dann den letzten Teilnehmer der Präsentation zum Overhead-Projektor zu zerren. Dieser murmelte etwas in seinen Bart, das niemand verstehen konnte, da das hysterische Lachen des englischen Lehrers, der seine Notizen verbrannt hatte, mittlerweile zu einem Gebrülle angeschwollen war. Der ob seines Spiegelbildes verzweifelte Bursche zeigte nun, durch Anfeuerungsrufe seiner Kameraden ermuntert, Anzeichen, sich mit dem Kabel des Overhead-Projektors erhängen zu wollen - der Kollege der ohnmächtigen Lehrerin rettete jedoch das junge Leben, indem er dem Selbstmordabsichten zeigenden das Kabel in letzter Sekunde entriß.


Dieses Handgemenge wirkte offensichtlich wie ein heilender Schock auf die Zuhörer; die Lehrerin war aus ihrer Ohnmacht aufgewacht und die beiden Engländer zeigten wieder erste Anzeichen von Normalität. Schweigend und grußlos verließen Zuhörer und Möchtegern-Präsentatoren die Schule.


Am Abend überraschte die Gastmutter den einem Herzinfarkt nahen Lehrer mit den Essensresten vom Vorvorvortag.


Danach begab er sich in ein in der Nähe befindliches Pub, wo er nach dem 10. Pint 'Aloa Special' die Erlebnisse des Nachmittags vergessen hatte.


In der Nacht träumte der Lehrer von Pudelmützen tragenden Präsentatoren, die allesamt nach der Präsentation von seiner amoklaufenden Kollegin mit einem Stromkabel erhängt wurden.





Dreizehnter Tag.





Gerädert wachte er auf und gerädert wäre er auf dem Weg zur Schule beinahe von einigen Fahrzeugen geworden, hätte ihn nicht wieder seine ihn begleitende Gastmutter im letzten Augenblick am Überqueren der Straße gehindert. Den Vormittag verbrachte er auf der Toilette; einerseits kämpfte der Alkohol des Vorabends mit seinen Magenschleimhäuten, andererseits fürchtete er sich vor der Präsentation wie seinerzeit vor dem ersten Rendezvous. Doch pünktlich um 14 Uhr waren er, wie auch seine Kollegin, die beiden englischen Lehrer und die Schuldirektorin zur Stelle und warteten nervös auf den Beginn der Präsentation.


Und das Unglaubliche geschah: es war fast wie im Märchen, denn die Burschen waren gut wie nie zuvor. In nahezu perfekten Business-English präsentierten sie die beiden Projekte wie Profis; selbst die Fragen der Direktorin, die niemand vorhersagen konnte, wurden bravourös beantwortet. Die anerkennenden Blicke, die die Direktorin dem Lehrer hin und wieder zuwarf, ließen diesem die Brust stolz anschwellen, zumal er wußte, daß diese Blicke - obwohl er sich fantastisch fühlte - nicht seinem jugendlichen Aussehen, sondern dem Können seiner Schützlinge zuzuschreiben waren. Und dann war es geschafft - den Burschen konnte man ebenso die Erleichterung ansehen, wie ihren beiden Lehrern; die Lehrerin weinte schon wieder, diesmal aber vor Freude und ihr Kollege stolzierte im Präsentationsraum herum und ließ sich von allen - wofür eigentlich - beglückwünschen. Als die Direktorin ausgerechnet jene Gruppe zur besten Gruppe kürte, die von ihm in der Projektvorbereitungsphase betreut worden war, konnte er einen Jubelschrei nur mit Mühe unterdrücken; cool lächelnd applaudierte er, obwohl er am liebsten einen Freudentanz aufgeführt hätte.


Am Abend überraschte die Gastmutter den glücklichen Lehrer mit ihrer Abwesenheit; dafür hatte ihr Gatte ein hervorragendes indisches Essen zubereitet, das den Lehrer für die kargen Mahlzeiten der letzten Tage durchaus entschädigte.


Nach dem Abendessen trafen sich die Burschen mit ihren beiden Lehrern zu einem gemeinsamen Pubbesuch. Die Lehrerin, die sich am Vorabend nach der verunglückten Generalprobe in verschiedenen Waffengeschäften der Stadt nach einer Pumpgun erkundigt hatte, weinte zum dritten Mal innerhalb von 24 Stunden, diesmal aber Tränen der Rührung, als ihr vom Sprecher der Gruppe als kleines Dankeschön für die gute Organisation und Betreuung auf der Reise ein überlebensgroßer Teddybär überreicht wurde. Selbst die Tatsache, daß sie auf der Heimfahrt im Bus 50 Pfund Strafe zahlen mußte, da der Fahrkartenkontrollor glaubte, der Teddybär sei ein die Lehrerin begleitender Schwarzfahrer, konnte ihre Freude über das unerwartete Geschenk nicht vermindern.





Vierzehnter Tag.





Am letzten Tag der Reise stand - quasi als behutsamer Ausklang - ein Ausflug auf's Land auf dem Programm. Mit einem etwa 20 Jahre alten Autobus, damit ungefähr 15 Jahre jünger, als jener beim letzten Ausflug, wurde ein malerischer Hafenort, sowie St.Andrews, der bekannteste Golfplatz Schottlands, besucht.


Der Lehrer benützte den Tag, um noch einmal richtig auszuspannen; er spazierte den Strand entlang und genoß das Rauschen der Wellen, den Orkan und den immer wieder einsetzenden Regenschauer. Bis auf eine Kleinigkeit verlief der Tag ohne Komplikationen: einer der Burschen bemerkte unmittelbar vor der Abfahrt, daß er seinen Rucksack im zwei Kilometer entfernten Kaffeehaus vergessen hatte und er legte - sonst eher ein bedächtiger und ruhiger junger Mann - die Strecke zum Verlustort und zurück in neuem schottischen Landesrekord zurück.


Zu einer weiteren Verspätung der Abfahrt hätte auch beinahe der Forografierwahn des kleinsten Mitgliedes der Gruppe geführt, da dieser seine mittlerweile 287 verknipsten Filmrollen immer mit sich schleppte und sich deshalb, im weichen Sand des Strandes immer wieder tief einsinkend, kaum vorwärtsbewegen konnte. Dabei wurde er auch noch von den zahlreichen Möwen attakiert, die in ihm eine vermeintlich leichte Beute vermuteten.


Vollzählig und dennoch pünktlich erreichte die Gruppe mit dem Bus, in dem in der Zwischenzeit die Heizung ausgefallen war, wieder Edinburgh. 


Am Abend überraschte die Gastmutter den unterkühlten Lehrer mit der Mitteilung, daß er sich heute sein Abendessen bei einem Fish&Chips-Shop selber besorgen könne. Das störte ihn nicht weiter, kam es ihm doch sehr gelegen, daß er einen Fasttag einlegen konnte; er hatte soviele Pullover für seine Familienmitglieder gekauft, daß er diese in seinen Koffern nur unterbringen konnte, wenn er den Großteil seiner Kleidung auf der für den nächsten Tag angesetzten Heimfahrt anziehen würde.


Dennoch konnte er den Koffer nur unter tatkräftiger Mithilfe seines Gastvaters schließen. Ein testweiser Öffnungsversuch hatte fatale Folgen: der Kofferdeckel sprang wegen des hineingestopften Inhaltes mit großer Wucht auf und knallte gegen das Kinn seines Besitzers, der daraufhin lupenrein K.O. ging und nicht mehr in der Lage war, den Abend mit seinen Schützlingen zu verbringen.





Fünfzehnter Tag.





Am nächsten Morgen traf sich die Gruppe zur Abreise auf dem Flughafen. Es war ein erschütterndes Bild - die 12 Stunden zuvor noch jungen Burschen waren teilweise um Jahrzehnte gealtert. Sie wankten in das Flughafengebäude, bleich, mit rot geräderten und auch blauen Augen, kaum in der Lage, ihr Gepäck zu tragen. Einige mußten von ihren Gasteltern gestützt werden, zwei vormals Teenager wurden sogar auf Bahren unter Polizeischutz in die Abflughalle getragen. Die adrette, fit und ausgeschlafen aussehende Lehrerin und ihr Kollege, der durch die vielen angezogenen Kleidungsstücke eine Ähnlichkeit mit seinem Landsmann Arnold S. hatte, waren entsetzt und konnten ihre Enttäuschung über das offensichtlich undisziplinierte Verhalten ihrer Schützlinge in der vergangenen Nacht nicht verbergen und kündigten entsprechende Konsequenzen an. Schweigend - viele der Burschen waren ohnehin nicht in der Lage, zusammenhängende Sätze zu sprechen - wurde das Flugzeug bestiegen. Kaum war das Flugzeug Richtung Heimat gestartet, war der Lehrer eingeschlafen.


Das Läuten eines Weckers riß ihn sogleich unsanft aus dem Schlaf; schweißgebadet blickte der Lehrer auf die Uhr: es war 7 Uhr, die Kalenderanzeige auf dem Radiowecker zeigte höhnisch den 12.November, den Abreisetag für eine zweiwöchige Schottlandreise mit 15 Schülern und einer Kollegin an.


Die Schottland-Reise


Zyklus: Erlebnisse eines Lehrers  aus Kirchsteiger´s Kurzgeschichten
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